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Obwohl psychische Störung und Behinderung, 
die Behandlung von Krankheiten und Krisen und 
die psychiatrischen Institutionen fast von Beginn 
der Filmgeschichte an zum Stoff von Dramen 
und Geschichten geworden waren, setzte eine 
breitere wissenschaftliche Zuwendung zum The-
ma erst in der ersten Hälfte der 1980er Jahre ein 
[1]. Der Befund verwunderte insofern, als die 
Psychiatrie in den 1970ern zum öffentlichen The-
ma wurde und in eine breite Kritik geriet – Kritik
an den Großkrankenhäusern, der Praxis der ge-
sellschaftlichen Exilierung psychischer Krank-
heit, Störung und Behinderung, an als brutal 
empfundenen Therapien (von Elektroschock bis 
Lobotomie – Einer flog über das Kuckucksnest 
[1975] wirkt von heute aus wie eine Radikalkritik
an einer Institution gewordenen Unterdrückungs-
maschinerie, die an faschistische Konzepte der 
Ermordung „nichtwerten Lebens“ anzuknüpfen 



schien). Das verwundert bis heute, weil Medien 
wie der Film dank ihrer Anschaulichkeit, der Ge-
schichten, die erzählt werden, fast immer die Pa-
tienten als Helden vorführten und den Zuschauer 
für die Opfer der Psychiatrie einnahmen.

Psychiatrie und Psychotherapie in allen ihren Fa-
cetten haben sich seitdem verändert. Schon in 
den Filmen vor 1980 waren die Berufsrollenbil-
der der Psychiater und Therapeuten denkbar ver-
schieden (was hier nicht interessieren kann, weil 
auch der vorliegende Band beide gleichberechtigt
nebeneinander behandelt) [2]. Seelenkenner, 
Psychoschurken ist keine Geschichte der 
Selbstverständnisse der „Psycho-Profis“, auch 
wenn vor allem bei älteren Filmen manchmal 
Seitenblicke auf das Zeitgenossentum von ärztli-
chem und pflegerischem Personal geworfen wer-
den (und gelegentlich aber auch ausbleiben: Sis-
ter Ratched im Kuckucksnest ist keine Ärztin, 
sondern leitet das pflegerische Personal, was dra-
maturgisch um so wichtiger ist, als in ihrer Per-
son die abstrakte Figuration des Antagonalen, des
dem Helden gegenarbeitenden repressiven Ap-
parates Gestalt annimmt). Gleichwohl beginnt in 
den 1970ern auch in der realen Psychiatrie ein 
Prozess der Neubesinnung auf die sich unter der 
Hand verändernden Beziehungen zwischen ärztli-
chem Personal und Patienten, und es wurde 
schnell deutlich, dass über deren berufsethische 
Grundlagen (über Verpflichtung, Verantwortung, 
soziale Funktionen der Psychiatrie im allgemei-
nen) nachgedacht werden muss.

Auch die Zuwendung zu Filmen des gewaltigen 
Korpus zum Thema [3] rechnet zu diesen Prozes-
sen der Selbstvergewisserung. Filme sind keine 
Gegenstände psychiatrischer Praxis; aber sie 
spiegeln zeitgenössische Vorstellungen des 
Psychischen, seiner Krisen und Erkrankungen, 
der Differenz des Psychiatrischen und des Nor-
malen ebenso wie der Psychiatrie als medizini-
sche Institution und die Berufe von Nervenarzt, 
Psychiater und Psychoanalytiker. Diese Vorstel-
lungsbilder sind in permanenter historischer Be-
wegung, entstehen aus der Begegnung mit 
Krankheit und Krise ebenso wie aus ihrer Dar-
stellung in den Künsten. So, wie die wissen-
schaftlichen Modelle des Psychischen selbst sich 
im Lauf der Geschichte verändert haben, sind 
auch alle sozialen Rollen veränderlich, die ihm 
zugeordnet sind, von professionellen Rollen bis 

hin zum Umgang von Angehörigen und sogar 
zum Umgang des Patienten selbst mit seinem In-
neren. Und auch die Strategien der Behandlung, 
des Verschweigens, der Mythifizierung ebenso 
wie der Unterdrückung, Ausgrenzung, Ghettoi-
sierung oder Exilierung in historischem Wandel.

Seelenkenner, Psychoschurken ist kein histori-
scher Abriss dieser Kette von Vorstellungsbil-
dern, sondern ein konsequent Einzelfilmen ge-
widmetes Lesebuch. 25 Filme, einige TV-Serien. 
Aus der Zeit zwischen 1919 und heute. Aus-
schließlich Spielfilme, Dokumentarfilme fehlen 
zur Gänze. Die meisten Filme neueren Datums, 
nach 1980. Filme aus dem Zentrum des Themen-
kreises (von The Snake Pit [1948] bis zum 
Kuckucksnest [1975]), aus der Geschichte der 
Psychoanalyse (von Freud [1962] bis zu A Dan-
gerous Method [2011]) bis hin zu Filmen, die mit
institutioneller Psychiatrie nichts zu tun haben 
(von Spellbound [1945] und Marnie [1964] bis zu
dem Horror-Thriller Curse of the Demon [1957]).
Durch die Bank haben die Herausgeber sich ne-
ben einigen populären Klassikern (wie  Das Ca-
binet des Dr. Caligari [1919]) auf Publikumsfil-
me des US-Hollywoodkinos als Referenzfilme 
konzentriert, viele von ihnen mit Oscars ausge-
zeichnet. Filme anderer Herkunftsländer und an-
derer Wissens- und Vorstellungskulturen fehlen 
(etwa deutscher, italienischer oder französischer 
Herkunft), was interessant hätte sein können, 
weil nicht alle Wissens- und Diskurshorizonte der
Nationen westlicher Prägung identisch sind. Von 
Fernsehproduktionen ist – abgesehen von US-
amerikanischen Serien des letzten großen Kapi-
tels – abgesehen worden, obwohl Psychiaterseri-
en auch in anderen nationalen Kulturen in den 
letzten Jahrzehnten immer wieder aufgetreten 
sind [4].

Herausgekommen ist eine Art Lesebuch für Inter-
essierte. Für professionell Interessierte, sollte 
man hinzufügen, weil sich die Autoren ihren Fil-
men nicht als Filmwissenschaftler annähern als 
vielmehr als Vertreter der psychologischen und 
psychiatrischen Professionen. Die Lektüre ist im-
mer wieder aufschlussreich, weil sie Blicke auf 
Filme ermöglicht, die der Filmkritik nicht unbe-
dingt zugänglich sind. Dass der Ehemann in 
Marnie die traumatisch verursachten Blockierun-
gen des Verhaltens der Titelheldin als Coping-
Bemühungen“ (S. 330) erfasst und entsprechend 



– therapeutisch – handelt, überrascht. Ebenso fas-
zinierend ist an einem zweiten Hitchcock-Bei-
spiel die Anwendung des Konzepts der „Gegen-
übertragung“ auf das Geschehen zwischen Ärztin
und Patient in Spellbound (S. 219f). Dem 
„Trauma-Jäger“ des ersten Films steht die 
„Traum-Detektivin“ des zweiten gegenüber, in 
der Nomination der dramatischen Rollen zugleich
verschiedene Wege der Analyse andeutend. Beide
Filme werden in traditioneller Filmanalyse anders
gelesen: der erste als Parabel über die trauma-
tische Blockierung des Sexuellen und deren 
Überwindung, über weibliche Hysterie und deren
Domestizierung im traditionellen Beziehungsver-
hältnis der (durchaus als Beziehungsgefängnis [S.
325] der Ehe, aber auch als ein rabiates Spiel um 
Beziehungsmacht, bis hin zur Interpretation der 
Vergewaltigung Marnies durch ihren Mann sowie
ihren anschließenden Selbstmordversuch; der 
zweite als Wanderung der von Ingrid Bergman 
dargestellten Ärztin zwischen verschiedenen 
Rollenmodellen des Weiblichen (S. 220) mit fina-
ler Entpathologisierung der Beziehung von Ärz-
tin und Patient und als Übergang in die dramatur-
gisch finale Liebesbeziehung.

Die vorliegende Literatur [5] schwankt zwischen 
den beiden Polen eines durch Filmanalyse ge-
schulten Blicks und einer professionell gefilterten
Erschließung der Filme als Auseinandersetzun-
gen mit der Realität psychischer Krankheit und 
Störung. Besonders scharfkantig ist das Doppel 
der Zuwegungen in Stefan Hampls – leider nur 
äußerst kurzer – Darstellung der von ihm soge-
nannten „dokumentarischen Methode“[6], die er 
als zweischrittige Annäherung an Produkte wie 
Filme skizziert: zum ersten als „formulierende 
Interpretation“ (S. 246) nach dem Common-Sen-
se, sodann in einer „reflektierenden Interpretati-
on, in der die Bezüge rekonstruiert werden, auf 
die das Filmmaterial in Hinblick auf seine hand-
lungsleitenden Orientierungen verweist“ (S. 247).
Sicherlich muss in dieser Kürze unklar bleiben, 
wie es gelingen kann, eine Common-Sense-Inter-
pretation zu erstellen und dabei professionelles 
Wissen einklammern oder sogar aussetzen zu 
können; und der Zwang zur Verbalisierung von 
Interpretation bedürfte genauso der methodologi-
schen Reflexion. Vor allem aber ist deutlich, dass 
der Film und seine Geschichte in einen „Fall“ 
transformiert werden, der ohne Ansehen seiner 

narrativen, dramatischen und ästhetischen Quali-
täten analysiert werden kann.
Die Konfrontation einer professionellen und einer
dem „Common-Sense“ verhafteten Rezeption der
Filme wohnt dem Gegenstand selbst inne (und 
findet sich ähnlich bei medizinischen Themen 
wie Krebs, Demenz und anderer Krankheitsbil-
der). Der Vorwurf der einen, die Darstellung sei 
nicht realistisch und gehe an der Praxis tatsächli-
cher Hilfeleistung vorbei, steht das Gegenargu-
ment entgegen, Spielfilme seien nicht unbedingt 
der Forderung einer dem Naturalismus verpflich-
teten Darstellung unterworfen. Im Kontext der 
Unterhaltungsfunktionen des Kinos seien empa-
thische Beziehungen zu den Figuren (einschließ-
lich der antagonistischen Kräfte, die ihrer 
Selbstverwirklichung entgegenstehen), die Kritik 
an der Ausübung institutioneller Macht (wie im 
Kuckucksnest), die Charakterisierung von Figu-
ren als traumatisierte Individuen (wie in Herr der
Gezeiten) oder als ihre Sehnsuchtsorientierung 
auf unerreichbare Phantasien der Selbsterfüllung 
oder der Erfüllung des Selbst in einem Zustand 
reiner Liebe (wie in Don Juan de Marco) wichti-
ger und im Film-Erleben der Zuschauer die 
zentralen Affekt-Anregungen, in Teilnahme-
Bewegungen wie Spannung, Rührung, Zorn oder 
in einer allgemeinen Reflexion der Modi des In-
der-Welt-Seins. In einer solchen Hinsicht werden 
symbolische oder allegorische Qualitäten der Fil-
me zentral, das Dramatische und das Ästhetische 
zu Wegen, in das Erleben von Zuschauern einzu-
ziehen. Ein Film wie Don Juan de Marco [1995] 
ist darum von Brian Adams‘ Song „Have You 
Ever Really Loved A Woman“ wie durch eine Si-
gle markiert; die Analyse des Films (S. 33ff) 
führt den Film zurück in die kulturelle Phantas-
magorie des Donjuanismus (resp. der älteren 
Konzeption der Satyriasis), rückt ihn in eine 
Kulturgeschichte der Liebesvorstellungen ein 
(und zeigt zugleich deren pathogene Realität auf).
Allerdings: die zentrale Funktion der Musik in 
dem Film bleibt in der Darstellung unthemati-
siert, ein wirkungsästhetisches Primum der Dar-
stellung aus dem professionalisierten Fokus aus-
geschlossen.

Wenn manchmal längere Passagen die Interpreta-
tion der Symptome der Krankheit nach den Vor-
gaben der Klassifikation der „International Clas-
sification of Diseases“ (ICD) der eigentlichen In-
terpretation eines Films wie Marnie vorgeschaltet



ist (S. 323f), entsteht Irritation, insbesondere der 
Nicht-Profi unter den Lesern wirft die Frage auf: 
Worüber reden wir? Dass in der Darstellung aber 
immer wieder Informationen geliefert werden, 
die es gestatten, den Film oder seine Szenen nicht
nur filmintern, sondern auch historisch zu lokali-
sieren – das versöhnt ihn dann aber wieder. Zwar 
sind allen Einzelanalysen manchmal umfangrei-
che Inhaltsbeschreibungen beigegeben, doch 
empfiehlt sich natürlich die Kenntnis der Filme 
(die ausnahmslos auf DVD greifbar sind). Auf 
eine motivische Verortung der Filme thematisch 
verwandter Filme verzichten die Autoren in Gän-
ze, was manchmal schade ist – immerhin ist in-
teressant, dass ein Film wie Robert Altmans Dr. T
and the Women [USA 2000] in zeitlicher 
Nachbarschaft zu Don Juan de Marco [1995] ent-
stand, weshalb sich die Frage nach den kulturel-
len Bedeutungen des Donjuanismus (eben nicht 
in seiner platten Bedeutung als ‚Weibstollheit‘ 
oder als ‚Sexsucht‘) in der Entstehungszeit der 
beiden Filme fast automatisch stellt (und sich 
noch in Steve McQueens Shame [USA 2011] als 
einer ganz anderen Fassung des Themas findet). 
Derartige thematische Kollusionen von Filmen 
lassen sich vielleicht lesen als Manifestationen 
einer tiefendiskursiven künstlerisch-dramatischen
Auseinandersetzung mit den dynamisierten und 
flüchtig gewordenen Sexualitäts- und Liebesvor-
stellungen einer neoliberalisierten Welt, der ande-
re Filme zugerechnet werden könnten, die im the-
matisch engen Verständnis gar nicht mit den ge-
nannten Filmen zusammenhängen. Die Überle-
gung läuft auf die Imagination einer interdiszipli-
nären Kooperation von Psychiatrie und Psycho-
analyse, Kultur- und Filmwissenschaft hinauslau-
fen, die das Historische des Gegenstandes in eine 
„zeit-symptomatologische Analytik“ überführen 
würde. Doch das – wie die Beschwörung der In-
terdisziplinarität selbst – ist eine wissenschaft-
spraktische Utopie.

An dem Vergnügen, das Seelenkenner, Psycho-
schurken bereitet, sollen diese Überlegungen 
nicht rütteln: Es liegt ein Lesebuch vor, in dem es
Spaß macht zu stöbern. Es ist bereits das vierte in
einer Reihe ähnlich sorgfältig gestalteter Bücher 
[7] (wobei vor allem Interpunktionsfehler den 
Lesefluss gelegentlich stören), die andere Facet-
ten des so komplexen Themenfeldes aus einem 
gleichen disziplinären Blickwinkel heraus bear-
beiten. Leider fehlt dem Band ein Index, der 

nicht nur Filme, sondern auch termini technici 
leichter auffindbar machen würde.
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